
20 Perlenfischen
Von Roger von Wartburg

«Das sogenannte Leben hat einen sehr guten Ruf, die so-
genannte Schule weniger. Die pädagogische Forderung 
nach «Lebensnähe» der Schule bleibt unkritisch bejaht. 
Doch von welchem Leben wird gesprochen? Von der Alko-
holsucht meines Vaters, der Depression meiner Mutter, der 
Nullbockstimmung meiner Freunde, dem Humbug der Me-
dien, die ich stundenlang konsumiere? Für nicht wenige 
Kinder und Jugendliche ist die Schule nahezu der einzig 
wirklich verlässliche Ort in deren Leben – oder könnte und 
sollte es sein. Wer für die Schule lernt, lernt jedenfalls et-
was. Und in der Regel wesentliche Bestandteile unserer 
Wissenskultur. Zweifellos ist richtig, dass man mit sicherlich 
90 Prozent der Wissensgegenstände, die in der Schule ge-
lernt werden, im sogenannten Leben – das offenbar nur 
ausserhalb oder nach der Schule stattfindet – konkret rein 
nichts «anfangen» kann. Bildung, so meinte Hans Blumen-
berg, ist kein Arsenal, sondern ein Horizont. Mit einem 
Horizont können Sie nichts anfangen. Es geht bei dieser 
Metapher um Einsicht in die Dinge und die Welt. Und es ist 
immer gut, wenn Menschen einen «weiten Horizont» ha-
ben, die Dinge aus unterschiedlichen Perspektiven beurtei-
len können, nicht nur aus jener des unmittelbaren Nutzens. 
[…] Der Lehrer und die Lehrerin – in allen Schulstufen – ge-
niessen gerade in Südkorea, das sehr konfuzianisch geprägt 
ist, eine hohe gesellschaftliche Anerkennung, gerade weil 
die Schule eine hohe gesellschaftliche Anerkennung erfährt 
und nicht als notwendiges Übel gegen das sogenannte Le-
ben positioniert wird. Wenn man in Südkorea sagt: «Er 
redet wie ein Lehrer», dann heisst das nicht, dass diese 
Person sich oberlehrerhaft benimmt, obwohl sie eigentlich 
nur eine universelle Dilettantin ist, sondern dass man von 
ihr etwas lernen kann. […] Nur ist mir bewusst, dass die 
tatsächliche Praxis und die Theorien des Lernens auch etwa 
in Korea zwei Paar Schuhe sind. Das sollte einen aber nicht 
davon abhalten, davon zu lernen. Ich glaube, dass wir im 

Neokonfuzianismus interessante Einsichten finden über die 
Bedeutung der «Bildsamkeit», der Bereitschaft, sich auf 
etwas einzulassen, ohne zu fragen, was es «bringt». […] 
Päd-Agogik meint die Führung von Kindern und Jugendli-
chen. Zur Führungsmetaphorik haben wir speziell im 
deutschsprachigen Bereich sicher ein ambivalentes, teilwei-
se gestörtes Verhältnis. Das ist auch verständlich. Doch ge-
führt werden muss sowieso, das weiss jeder, der je einmal 
vor einer Klasse gestanden ist. Die […] Alternativmeta-
phern kaschieren den Führungsaspekt, im Grunde wird die 
unumgängliche Verantwortung des Pädagogen kaschiert. 
«Führung» wie «Begleitung» sind Wegmetaphern, bei der 
ersten ist klar, wer das Ziel des Weges kennt, bei der zwei-
ten offenbar nicht mehr. Wenn das Kind dann am falschen 
Ort ankommt, ist der Lehrer auch nicht wirklich verant-
wortlich, denn er hat ja bloss Lernprozesse «begleitet». 
Auch wenn jemand, der sich als «Lernbegleiter» versteht, 
trotzdem sehr guten Unterricht gestalten kann. Das ist klar. 
[…] Will man sachlich über Autorität sprechen, so ist es 
sinnvoll, zwischen Autorität als Anerkennungsverhältnis, 
autoritärem Verhalten und der sogenannten autoritären 
Persönlichkeit zu unterscheiden. Pädagogisch zu bejahen 
ist sicher nur das erste Verständnis. Sich von jemanden et-
was sagen zu lassen, erklären und zeigen zu lassen, heisst, 
diese Person hinsichtlich dieser Sache als Autorität anzuer-
kennen. Das geschieht immer wieder auch unfreiwillig, das 
ist klar. Autoritäres Verhalten ist hingegen meist ein Zei-
chen dafür, dass diese Anerkennung verweigert worden 
ist. Eine Lehrperson mag autoritäres Verhalten zeigen, 
genau weil sie diese Anerkennung nicht erfährt, sei es ver-
meintlich oder tatsächlich. Das ist problematisch. Nicht nur 
für die Schüler. Daher ist es sträflich, Fragen der Führung 
und Autorität in der Lehrerbildung zu vernachlässigen. Die 
«autoritäre Persönlichkeit» zeichnet sich durch rigiden 
Konventionalismus und die Neigung, «Schwächere» zu un-

Bei den Perlen der vorliegenden Ausgabe handelt es sich samt und sonders um Antworten 
von Akteuren aus dem Bildungsbereich auf Fragen von Journalisten oder auf Zuschriften. 
Die geneigte Leserschaft ist eingeladen, sich ihr Urteil darüber zu bilden, wem sie aufgrund 
der getätigten Äusserungen am meisten Vertrauen und Glauben zu schenken vermag.

Perle 1: Was bedeutet Autorität im Lehrerberuf?

Ein Gespräch mit dem Erziehungswissenschaftler Roland Reichenbach, erschienen am 13. Januar 2015 
im österreichischen «Standard».
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terdrücken und sich «Stärkeren» zu unterwerfen, aus. Pä-
dagogische Autorität hat das Ziel, sich aufzulösen: Es ge-
hört zur Bildung des Menschen, sich von Autoritäten auch 
zu befreien. Diese Emanzipation ist konstitutiv für die Fä-
higkeit, ein eigenes Leben zu führen. […] Wir wissen, dass 
die Person des Lehrers oder der Lehrerin zentral ist, etwa 
für den Lernerfolg der Schüler, aber das hat wenig oder 
nichts mit den «Persönlichkeitszügen» zu tun. Es gibt sehr 
introvertierte und sehr extrovertierte Lehrpersonen, beide 
können hervorragende oder auch weniger gute Arbeit leis-
ten. Entscheidend ist eher, dass sie sich als «Person» ein-
bringen, als Lehrerin oder Lehrer. Ich glaube, eine Lehrper-
son «taugt» dann pädagogisch, wenn sie vier Dinge immer 
wieder zu zeigen und leisten vermag: dass sie das, was sie 
lehrt, für wichtig hält; dass sie will, dass die Schüler diesen 
Gegenstand lernen; dass sie auch zeigt, dass die Schüler das 
lernen können; und dass sie zeigt, dass sie ihnen dabei hilft 
und tatsächlich hilft. Mehr kann sie nicht tun. Wenn der 

Schüler merkt: Die findet wichtig, was sie sagt, sie will, dass 
ich es lerne, und sie glaubt auch, dass ich es lernen kann 
und will mir dabei helfen, dann ist dieser Schüler zu benei-
den. Wenn er sich dann immer noch nicht auf die Sache 
einlässt, dann ist das früher oder später tatsächlich allein 
sein Problem. Nur, die Lehrerin darf ihn trotzdem nicht auf-
geben. Darin besteht das Ethos der Lehrperson. […] Bil-
dungsreformen sind meist ein Ausdruck davon, dass wider-
sprüchliche Konstellationen der Gesamtgesellschaft «be-
handelt» werden (müssen). Doch Problembehandlung 
heisst nicht Problemlösung. Daher rufen Reformen, wie es 
Niklas Luhmann formuliert hat, vor allem ein Bedürfnis ins 
Leben: den Ruf nach weiteren Reformen. Die Reformitis ist 
eine globale Entzündung, die man nicht mit einfachen The-
rapien wegbringt. Die Probleme wandeln sich, aber die 
Problemlagen werden bleiben, das ist sicher.»

Weitere Perlen auf S. 26, 40 und 52
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26 Perlenfischen
Perle 2: «Lehrpersonen werden nicht drangsaliert»

«Annabelle: Sie haben früher als Lehrer gearbeitet. Wie-
so gaben Sie den Beruf auf? 

Christian Amsler: Weil es mich immer auch interessiert 
hat, Verantwortung zu übernehmen, die über die Klassen-
führung hinausgeht. 

Es gibt Lehrer, die sagen, die Schule sei ein Boot, das alle 
steuern wollen, aber niemand wolle rudern. Auch Sie ru-
derten früher und sind heute am Steuer. 

Tatsächlich war ich früher Ruderer, aber auf dem Rhein. Es 
braucht beides, Leute an der Basis und im Kader. Die Schlüs-
selpersonen sind die Lehrerinnen und Lehrer. Aber Men-
schen bewegen sich eben auch weiter und übernehmen 
Verantwortung in einer Schulleitung oder einem Erzie-
hungsdepartement, und das finde ich gut. 

Schulverwaltungen wachsen, im Schulzimmer hingegen 
wird gespart: Klassen werden grösser, Lehrer müssen mehr 
Stunden geben. In St. Gallen werden kranke Lehrer sogar 
erst nach drei Tagen vertreten. Da läuft doch etwas falsch.

Das bezweifle ich. In Schaffhausen, wo ich dem Erziehungs-
departement vorstehe, stimmt das jedenfalls nicht. Aber 

man muss darauf achten, dass die Bildungsverwaltung 
nicht stärker anwächst. Das wäre keine gute Entwicklung.

Renommierte Erziehungswissenschafter haben ein Memo-
randum unterschrieben: «Stopp der Reformhektik im Bil-
dungswesen! Zu viel Verwaltung geht auf Kosten der Bil-
dung!» Es braucht viel, bis Professoren mit solch deutlichen 
Worten an die Öffentlichkeit treten. Was sagen Sie dazu?

Ich freue mich, wenn sich Leute engagiert für etwas einset-
zen. Ich stelle aber fest, dass sich die Forschung häufig dia-
metral widerspricht. Es gibt zahlreiche Professoren, die fin-
den, die Schule sei gut unterwegs. Auch ich bin dieser Mei-
nung. Im Übrigen ist der Lehrplan 21 keine Reform, sondern 
eine konsequente Weiterschreibung der bestehenden Lehr-
pläne. 

Früher war der Lehrplan eine Art Leitplanke für den Unter-
richt, heute umfasst er 470 Seiten und über 2000 Teilkom-
petenzen. Wenn meine Chefin mir meine Arbeit derart pin-
gelig vorschreiben würde, ich nähme den Hut. 

Ein Lehrplan ist kein Buch, das Sie jeden Tag hervornehmen 
und wo Sie dann abhaken, was Sie erledigt haben. Der Lehr-
plan ist vielmehr ein Kompass. Aber anders als früher wird 

In Perle 2 wurde D-EDK-Präsident Christian Amsler von Barbara Achermann befragt; erschienen 
unter der Überschrift «Lehrpersonen werden nicht drangsaliert» in der «Annabelle» vom 14. 
Januar 2015:.
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nicht nur der Stoff beschrieben, den man durchzunehmen 
hat, die Schüler müssen ihr Wissen auch konkret anwenden 
können.

Einige Lehrer beklagen sich, dass ihnen die Behörden vor-
schreiben, was, wie, wann und wo zu tun ist.

Die Unterrichts- und Methodenfreiheit ist in der Schweiz 
absolut gewährleistet. Die Lehrpersonen werden weder 
drangsaliert noch in ein Korsett gezwängt. Fragen Sie mal 
in den Schulen, wie oft die Lehrer in einen solchen Lehrplan 
reinschauen. Das ist ganz selten.

Aber Herr Amsler, es kann doch nicht Sinn und Zweck eines 
Lehrplans sein, dass man ihn nicht beachtet. 

Selbstverständlich muss man ihn beachten und ihn von Zeit 
zu Zeit hervornehmen.

Abgesehen vom neuen Lehrplan ärgern sich die Lehrerinnen 
und Lehrer, mit denen ich gesprochen habe, über die Evalu-
ationsbögen, mit denen sie jedes Kind anhand von Kreuz-
chen beurteilen müssen. Macht da ein Bericht oder ein Ge-
spräch nicht einfach mehr Sinn?

Man kann auf der Basis von solchen Bögen wunderbare Ge-
spräche führen. Ich glaube aber, wir müssen tatsächlich auf-
passen, dass wir nicht alles mit Tests, Checks und Evaluati-
onsbögen hinterlegen.

Kindergärtnerinnen in verschiedenen Kantonen müssen 72 
Antworten zu jedem Kind ankreuzen, unter anderem: «Das 
Kind erledigt Aufgaben termingerecht und vollständig.» 
Eine Kindergärtnerin sagte mir, sie finde es falsch die Kinder 
auf die Bedürfnisse der Wirtschaft zu trimmen.

Das ist eine einzelne Äusserung. Rund um die Diskussion 
über Beurteilung und Bewertung gibt es viele verschiedene 
Meinungen. Es stimmt, wirtschaftsnahe Kreise fordern von 
der Schule, dass man die Kinder genau einordnen kann, an-
dere fordern die Abschaffung der Noten. Die Wahrheit liegt 
irgendwo dazwischen.

Sie finden solche Bewertungsbogen also gut und kindsge-
recht?

Absolut. Ich finde es wichtig, dass man die verschiedenen 
Aspekte eines Kindes beleuchtet und nicht nur Noten gibt. 
Auftrittskompetenz, soziale Interaktion und so weiter. Wir 
haben in Schaffhausen ein förderorientiertes Beurteilungs-
system entwickelt, das diverse Kantone übernommen haben.

Aber nochmal: Die Lehrerin muss beurteilen, ob ein vier-
jähriges Kind Aufgaben termingerecht und vollständig 
erledigt.

Das finde ich sehr gut.

In diesem Alter können sich einige Kinder noch nicht ein-
mal alleine den Po abwischen.

(Lacht) Da gehen die Meinungen eben auseinander. Ich 
finde, dass man ein Kindergartenkind nach verschiedenen 
Aspekten beurteilen kann. Übrigens können sich auch Kin-
dergartenkinder schon wunderbar selber einschätzen.

Was geschieht mit all den Blättern? Die werden vermutlich 
ausgefüllt, ausgewertet und später irgendwo abgespei-
chert?

Ja, und das hat auch seine Richtigkeit. Heute kann leider 
jede Bagatelle zu einem Rechtsfall werden und muss re-
kursfähig sein. Da müssen Sie als Lehrperson natürlich alles 
dokumentieren können. Diese administrativen Tätigkeiten 
sind deshalb sehr wichtig. Früher gab es das weniger, weil 
die Eltern den Lehrern mehr vertrauten.

Vertrauen ist ein gutes Stichwort. Manche Lehrer sagen, 
die Behörden würden ihnen misstrauen, deshalb die vielen 
Vorschriften. Ein Beispiel unter vielen: Als Lehrer darf man 
mit den Kindern nicht mehr in die Badi ohne Rettungs-
schwimmerbrevet.

Das Badi-Problem ist eben auch entstanden, weil man 
Rechtsfälle hatte. Es kam zu tragischen Vorfällen und dar-
aus wurde dann eine neue Regel abgeleitet. Merkblätter, 
Reglemente und Gesetze nehmen eben zu, wenn die Eltern 
mit dem Rechtsanwalt zu uns kommen.

Aber es wäre doch genau die Aufgabe der Behörde, dafür 
zu sorgen, dass die Lehrer unbelastet mit den Kindern in 
die Berge, ans Wasser oder auf eine Velotour gehen kön-
nen. Stattdessen verbieten sie auch noch das Schoggistän-
geli auf der Schulreise. 

Wie gesagt, diese Regeldichte schaue ich als generelles ge-
sellschaftliches Problem an. Sie nimmt tendenziell zu und 
das ist eine bedenkliche Entwicklung. Ich stimme ihnen zu, 
die Lehrpersonen brauchen Freiheiten, aber sie müssen sich 
auch an Regeln halten. Denn als Behörde haben wir auch 
eine Aufsichtspflicht.

«Heute kann leider jede Bagatelle zu einem Rechtsfall werden und 
muss rekursfähig sein. Da müssen Sie als Lehrperson natürlich alles 
dokumentieren können.» (Christian Amsler)

Weitere Perlen auf S. 40 und 52



40 Perlenfischen
Perle 3: «Wer kein Defizit hat, ist benachteiligt»

«Bildung, wie sie an der Volksschule vermittelt werden 
muss, wird zum sinnentleerten Selbstzweck, weil sie in der 
Praxis nicht mehr nutzbar ist. […] Nicht die Schule läuft 
falsch, sondern die Vorgaben für die Bildung zielen nicht 
auf die Lebens- und Wirtschaftstauglichkeit der Jugendli-
chen. Das Bildungssystem orientiert sich heute weitgehend 
am einzelnen Kind und seiner individuellen Förderung. Das 
ist grundsätzlich richtig und sozial. Doch mit steigender 
Schülerzahl sind Lehrkräfte mit den zur Verfügung stehen-
den knappen Ressourcen kaum in der Lage, Hochbegabte, 
Verhaltensauffällige und Lernzielbefreite individuell zu 
fördern. […] Wir haben heute häufiger Lehrlinge im Be-
trieb, die nach der Sekundarschule die Grundrechenopera-
tionen nicht können, nicht wissen, was eine Summe ist, für 
den Zahlenbereich über 10 den Taschenrechner brauchen 

und ernst zu nehmende Schreib- und Lesedefizite aufwei-
sen. Zudem sind immer mehr Jugendliche nicht mehr be-
lastbar. […] Durch individuelle Lernziele und vermehrt 
selbstgesteuertes Lernen erleben sie kaum, was Scheitern 
bedeutet. […] In der Lehre und der Berufsschule werden 
sie dann mit der Realität […] konfrontiert. Das führt in den 
Lehrbetrieben immer wieder zu Schwierigkeiten. Mit der 
Individualisierung werden grundsätzlich die Interessen des 
Einzelnen über das Wohl der Gesellschaft gesetzt. Das för-
dert den Egoismus und schadet letztlich allen. […] Nun soll 
auch im Aargau der Nachteilsausgleich (NTA) eingeführt 
werden. Schüler mit einem Handicap können damit Hilfs-
mittel aller Art brauchen. Damit werden sämtliche Leistun-
gen relativiert. Wer kein Defizit hat, ist benachteiligt, weil 
er seine Leistung ohne Hilfsmittel erbringen muss. […] Wir 

«Wer kein Defizit hat, ist benachteiligt» – so lautet der Titel von Perle 3, einem Interview mit 
Markus Möhl, Unternehmer und Präsident der Berufsschule Lenzburg, welches in der «Aargauer 
Zeitung» vom 15. Januar 2015 abgedruckt wurde.
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wissen als Abnehmer nicht mehr, was ein Sekundarschüler 
mit einem Schnitt von 5,0 wirklich kann. Was bleibt, ist der 
Eignungstest. Er ist heute bei vielen Firmen die Regel. An 
der Berufsschule müssen Lernateliers eingerichtet werden, 
wo Stoff vermittelt wird, der eigentlich an die Volksschule 
gehört. Anspruchsvollere Berufe wie etwa Elektriker haben 
Durchfallquoten an den Lehrabschlussprüfungen im Be-
reich von 30 Prozent. […] Die Maturitätsquote im Aargau 
ist in den letzten Jahren gestiegen. Nachdem die Jugend-
lichen nicht automatisch intelligenter werden, kann eine 
Erhöhung der Quote nur bedeuten, dass man die Eintritts-
hürden und die Ansprüche senkt. Und wenn mittelmässige 
Schüler an die Kanti gehen, dann sinkt auch das Niveau in 
den Berufsschulen. Und die Matur ist in der Regel ja nicht 
das Endziel: Die Maturanden drängen an überfüllte Hoch-
schulen und belegen zu Hunderten Studienrichtungen wie 
«Internationale Beziehungen», für die ein Markt fehlt. Der 
Zusammenhang zwischen Maturitätsquote und Jugendar-
beitslosigkeit wurde ja bereits nachgewiesen. Andererseits 
wird es immer schwieriger, schulisch gute Jugendliche zu 
finden, die einen Beruf lernen wollen. […] Ich glaube, die 

aktuellen bildungspolitischen Reformen gehen von einem 
idealisierten Menschen- und Gesellschaftsbild aus. Es ist 
auch im Jahre 2015 kaum so, dass alle Schülerinnen und 
Schüler gerne zur Schule gehen, gern lernen, sich selber 
Ziele setzen, selber einen Sinn in dem sehen, was sie ma-
chen und lernen. […] Nehmen wir die Praxis als Massstab, 
stellen wir noch vor der Einführung des Lehrplans 21 fest: 
Die Schüler verfügen zwar über vielfältige Kompetenzen, 
aber es mangelt an den «Basics». Wir brauchen Jugendli-
che, die rechnen und schreiben können. […] Was theore-
tisch wunderbar tönt, in der Praxis aber nicht umsetzbar 
und anwendbar ist, ist weder sozial noch gerecht. Das gilt 
für die Lehrerbildung, die Lehrtätigkeit auf allen Stufen, 
die Schule und die Jugendlichen.»

Weitere Perle auf S.  52



52 Perle 4: «Sollen Schüler ihre Kompetenzen selber
erarbeiten?»

Perle 4 schliesslich ist die Antwort Michael Feltens in der «ZEIT» vom 15. Januar 2015 auf die Schul-
frage: «Sollen Schüler ihre Kompetenzen allein erarbeiten?»

«Ich bin Lehrer – und ziemlich verunsichert. Wenn es nach 
meiner Schulbehörde ginge, dürfte ich die Schüler kaum 
direkt unterrichten. Sie sollen die geforderten Kompeten-
zen weitgehend eigenständig erarbeiten. Mir scheint aber, 
dass meine Klassen am effektivsten vorankommen, wenn 
ich das Lernen in der Gruppe wie auch bei jedem Einzelnen 
selbst steuere. Bin ich betriebsblind oder einfach nur alt-
modisch?

M.F.: Vermutlich sind Sie einfach unerschrocken praxisori-
entiert – und damit ein Stück weit avantgardistisch. Ihre 
Beobachtung spiegelt jedenfalls das wider, was für die Un-
terrichtsforschung mittlerweile ausser Frage steht – und 
irgendwann auch in die letzte Amtsstube durchsickern 
muss: Dass nämlich der Lernerfolg der Schüler vor allem 
von den Führungs- und Beziehungsqualitäten der Lehrper-
son abhängt. Selbständigkeit ist das Ziel aller Bildung – der 
Weg dahin indes braucht viel kognitive Aktivierung und 
feinfühlige Lenkung. Anhängern eines smart learning mag 
dieser Befund sauer aufstossen. Es klang aber auch zu 
schön: Dass es Kindern am besten tue, wenn der Lehrer sich 
auf freundliche Begleitung beschränke, nur Moderator von 
Lerngelegenheiten sei. Dass es die Eigenverantwortlichkeit 
junger Menschen fördere, ihrer Individualität entgegen-
komme, wenn sie ihre «eigenen Lernwege finden», ihre 
«Lernbiographie selbst gestalten» könnten. Ähnlich anmu-
tig wie der Werbeslogan für ein neues Erfrischungsgetränk: 
«Du entscheidest selbst, wann Sommer ist.» Narziss fühlt 
sich gebauchpinselt, das Ich triumphiert. Nur liegt die Tücke 
eben im Detail. Abiturienten mag pädagogische Zurück-
haltung beflügeln, Pubertierende aber verlieren dabei 
wichtige Orientierung – und mancher Schulanfänger prä-
gende Anfangsjahre. Zu viel Freiarbeit, zu frühe Individu-
alisierung – das führt schnell dazu, dass Kinder sich allein 
gelassen fühlen und zu oberflächlich lernen. Besonders 

pikant: Die pädagogische Selbstlerneuphorie geht gerade 
zu Lasten der schwächeren Schüler, von denen man angeb-
lich doch «jeden mitnehmen», «keinen zurücklassen» 
möchte (Schereneffekt). Der schulische Selbständig-
keitstrend bedeutet für viele Heranwachsende nämlich 
weniger Freiheit als Überforderung und Verarmung. Denn 
ihr menschliches Gegenüber, der bildende Erzieher, kann 
in einer Weise Echo, Ermutigung und Herausforderung ver-
körpern, wie dies Arbeitsblätter oder Aufgabenkataloge 
niemals vermögen – und auch kein gleichaltriger Mitschü-
ler. Die stärkste Motivationsdroge für den Menschen ist ein 
anderer Mensch, sagt Joachim Bauer. Gerade in der Puber-
tät wollen Paula oder Paul spüren, dass sie dem Erwachse-
nen als Einzelne etwas wert sind – nicht als Nummer in ei-
ner Liste von Lernameisen. Dann mögen sie sich auch für 
ein uninteressantes Fach erwärmen, stellen sich auch einer 
anstrengenden Aufgabe, akzeptieren auch eine schlechte 
Note. Natürlich ist der Gedanke verführerisch, dass sich 
Selbstständigkeit am besten durch Selbstständigkeit errei-
chen lasse. Und sei es, weil man als Lehrer gerne von den 
täglichen Disziplin- und Motivationsmühen entlastet wäre. 
Aber im Licht der Forschung erweist sich derlei erzieheri-
sches Münchhausentum als Selbsttäuschung, als gedankli-
cher Kurzschluss, ist letztlich pädagogischer Kitsch. In Bil-
dungs- und Erziehungsfragen ist der Weg eben nicht das 
Ziel – und er ist auch nicht linear. Eine Schlüsselqualifikati-
on wie Selbstmanagement erfordert einen langen Vorlauf 
– mit viel sorgfältiger Anleitung und vielfältiger Übung, 
der Erfahrung und Erweiterung eigener Kompetenz sowie 
der Reflektion über erfolgreiches Lernen. Sicher: Ohne das 
«Selbst» der Schüler geht gar nichts – aber dieses ist eben 
auch bei einer spannenden Erzählung des Lehrers beteiligt, 
bei einer interessanten Erklärung, bei einer humorvoll oder 
ernst gelenkten Plenumsdebatte. Deshalb ist das Prinzip 
Direkte Instruktion (direct teaching) so effizient wie moti-
vierend: Weil es kein nervtötender Paukermonolog ist, 
sondern ein dynamischer Wechsel von Anknüpfen an Be-
kanntem, gemeinsamem Erschliessen und individuellem 
Erproben von Neuem, Austausch und Vernetzung im Ple-
num, sowie abschliessendem Training in Eigenregie oder in 
Kleingruppen. Nicht, dass Sie das als Plädoyer für vorschnel-
le Selbstzufriedenheit missverstehen. Der eine Lehrer 
macht zu viel langweiligen Frontalunterricht, der andere 
zu oft ineffektive Freiarbeit, ein dritter zu häufig Gruppen-
arbeit auf banalem Niveau. Ein angemessener Mix – mit 
jeweils hochwertigen Anteilen – bleibt eine beständige 
Aufgabe für uns Lehrer.»
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